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Interessenpolitik im Wandel der Kultur.
Es wurde im Laufe der vielen Auseinandersetzungen während dieses Krieges 

von Polen wiederholt mit Nachdruck betont, daß sie ihre Politik als I n t e r ­
e s s e n p o l i t i k  betrachten und betreiben. Nötig war eben dieser Nachdruck 
als Reaktion auf jenen, mit dem von anderen mehrmals hervorgehoben wurde, man 
kämpfe nur um eigener Interessen willen und nicht etwa um die Befreiung unter­
jochter Völker.

So ist es auch, und die Polen haben nie von einem anderen Standpunkte die 
polnische Sache und ihre Aussichten behandelt. Vom Kriegsausbruch an haben sie die 
Frage nur auf dem Boden gemeinsamer Interessen erörtert und auf diesem ihre 
Lösung gesucht.

Aber man beachtet oft nicht genug den Umstand, daß, wie alles auf der Welt, so 
a u c h  d a s  p o l i t i s c h e  I n t e r e s s e  i m L a u f e  d e r Z e i t A e n d e r u n g e n  
u n t e r l i e g t  und somit verschiedenen Gehalt in verschiedenen Zeitaltern annimmt. 
Dieses für die Interessenpohtik so wichtige Evolutionsgesetz wird gerade von ihren 
eifrigsten Anhängern und Verkündern übersehen.

Und doch ergeben sich gerade aus dieser Entwicklungsnotwendigkeit des Be­
griffes selbst: „das politische Interesse“ für die praktische Politik sehr bedeutsame 
Folgen, die manches schwierige Problem in ein schärferes Licht stellen. Es gilt nur, 
sich darüber klar zu werden, daß dieser Begriff heutzutage nicht mehr dasselbe ein- 
schheßt und erfordert, wie zu Zeiten F r i e d r i c h s  d e s  G r o ß e n  oder selbst 
noch B i s m a r c k s .  Dann muß man auch einsehen, daß, wenn wir auch auf dasselbe 
Wort angewiesen sind, wir es doch in anderem Sinne als jene Zeiten gebrauchen. 
Und auch auf diesem Gebiete, wie auf allen überhaupt, dürfen nicht die Toten — auch 
die größten nicht — für die Lebenden unbedingtes Muster bleiben.

An der polnischen Frage bewährt sich diese Wahrheit heute in höchstem Grade. 
In der Weise, wie sie nun von wirklicher Interessenpolitik gelöst werden muß, ge­
langen nämlich nicht nur die bereits gereiften Aenderungen des Begriffes selbst zum 
Vorschein, sondern auch diejenigen, die noch einem reifen Ausdruck zustreben und 
einstweilen sich nur als Zukunftstendenzen wahrnehmen lassen. D ie  G r e n z e n  
d e s  p o l i t i s c h e n  I n t e r e s s e s  h a b e n  s i c h  e r w e i t e r t ,  s e i n  G e h a l t  
i s t  b e d e u t e n d  r e i c h e r  g e w o r d e n .  In seiner Entwicklung ist es dahin ge­
kommen, daß es nun sogar manches umfaßt, was früher verächtlich nur einem 
„Idealismus“ zugemutet werden konnte. Das wird an der notwendigen Lösung der 
polnischen Frage besonders klar ersichtlich.

Was nützt es nämlich, zu beteuern, daß es keinen Befreiungskrieg mehr gebe, 
wenn es sich zeigt, daß gerade das bestverstandene politische Interesse nicht bloß 
eine Befreiung, sondern in der Folge eine wesentliche und dauerhafte Freiheit des 
einmal — so unterwegs, sagen wir — Befreiten zur absoluten Notwendigkeit macht? 
Wie hoch steht dieses „Interessentum“ über jenem „Idealismus“, der mit einer Hand 
in Gottes Namen alle Nationen mit einer besonderen Mission beschert, mit der anderen 
aber nur e i n e r  die weltbeherrschende Krone auf die Stirn setzt, eine beträchtliche 
Anzahl anderer ihr als Opfer — sagen wir: als „Kulturdünger“ — gnädigst be­
stimmt. Der Begriff des politischen Interesses hat eben ähnlichen Entwicklungsgang



durchgemacht, wie der Begriff „Menschheit“ überhaupt. Und zwischen manchen 
seiner heutigen und ehemaligen Erfordernisse ist der Abstand gerade so groß, wie 
zwischen der Wildheit und dem Kulturzustande der Menschheit. Oder, wenn wir 
den Vergleich auf die Entwicklungsphasen des Einzelmenschen übertragen: Wie
anders sieht Interessenpolitik aus in ihrer kindlichen Begehrlichkeit oder in der ju­
gendlich-unerfahrenen Verbissenheit oder in ihrer Mannesreife, die vieles angeblich 
Nützliche als verderbentragend verwirft. Denn darin Hegt der Kern des Problems: 
Der Wüde (oder sanfter ausgedrückt: das Kind) packt an, wo er nur Gelegenheit 
hat, und hält alles von Nutzen, was ihn für den Augenblick sättigt — seinen Magen 
oder seine Eitelkeit, ist gleich. Sein Blick trägt eben noch nicht in die Weite, umfaßt 
nicht das Ganze. In der Fähigkeit, die Zukunft vorherzusehen, das Momentane für das 
Dauerhafte, den Teil für das Ganze hinzugeben — darin zeigt sich erst der gereifte 
Kulturmensch.

So wurden einst die Teilungen als ein Gebot des politischen Interesses auf gef aßt. 
Es war zwar noch ein anderes Mittel da, der Gefahr vorzubeugen, daß ein bedroh­
licher Nachbar' nicht allzu mächtig werde und nicht zu nahe sich ansiedle: Dem un­
mittelbar Bedrohten behilfliche Hand zu reichen und ihn in seinen Abwehrbestrebun­
gen erfolgreich zu unterstützen. Dazu war aber noch die Interessenpolitik nicht reif 
genug; sie glaubte dagegen die Gelegenheit, für den Augenblick materiellen Nutzen 
zu erzielen, nicht vernachlässigen zu dürfen. Erst viel später kam die Einsicht, und sie 
erkannte — von demselben Standpunkt des politischen Interesses — die Kurzsichtigkeit 
der Vorgänger. Heute darf von keinem reifen Interessepolitiker eine Teilung unter­
nommen werden, sie wird, als gerade wider alles wirkliche Interesse, außer acht 
gelassen.

Es gibt zwar noch genug Politiker, für die die Erfahrungen des letzten Jahr­
hunderts verloren sind. Wie es immer Männer gibt, die gleichsam auf der Kindes­
stufe stehen geblieben, und wie leider selbst in unserer Kultur noch ziemlich viel aus 
dem Wildheitszustand steckt. Aber als Vertreter können diese atavistisch Belasteten 
doch auf keinem Gebiete angesehen werden. Denn das ist eben das Bemerkenswerte 
an den Aenderungen, welchen die Interessenpolitik im Wandel der Kultur notwendig 
erlegen ist, daß sie nicht mechanisch aus den geänderten Umständen hervor­
gegangen sind. Den neuen Tatsachen muß die menschliche Psychik Schritt halten, 
sonst bleiben sie ohne Wirkung auf den Geschichtsgang. Oft sind sie nicht mehr neu 
im Moment, da sie durch die endlich gekommene menschliche Einsicht Früchte tra­
gen. So mußte zum Beispiel das nationale Prinzip lange blutend um Anerkennung 
ringen. Bis endlich heutzutage laut erklärt wird, daß es sogar für einen großen und 
mächtigen Nationalstaat schädlich ist, eine bedeutende fremd-nationale kulturell selb­
ständige Minderheit in sich aufzunehmen, und daß das größte Interesse in voll­
kommenster Bewahrung dieser nationalen Reinheit besteht. Für die praktische 
Politik ist wiederum diese Aenderung besonders folgereich: Sie bedeutet, vom 
Standpunkt des politischen Interesses, einen Verzicht darauf, was ihm einst höchst 
erwünscht zu sein schien, Verzicht auf den Erwerb und die „Assimilierung“ fremd­
nationaler Gebiete. Was dies für die kleineren Nationen und Staaten heißt, ergibt 
sich von selbst. Und sie werden gewiß nicht darum rechten, daß dieser Verzicht 
nicht in irgend einer idealistischen W^eise begründet wird. Genug an dem, daß seine 
Notwendigkeit eingesehen ist.

Werden aber die Aenderungen, die das politische Interesse an sich erfahren 
hat, dauerhaft bleiben? Und wird die Richtung, in der sie sich bislang bewegt 
haben, auch in Zukunft die gleiche sein? Wir glauben diese wichtigen Fragen be­
dingungslos bejahen zu können. Insofern es sich um die T e n d e n z  handelt, n i c h t  
um die M i t t e l ,  mit denen sie zur Wirklichkeit wird. Unsere Gewißheit stützt 
sich auf die nicht mehr zu hemmenden Entwicklungserscheinungen national - politi­
scher und sozialer Kultur. Nach diesen aber gestalten sich die hier beobachteten 
Aenderungen auf dem Gebiete der Interessenpolitik. Das allgemeine gesteigerte na­
tionale Bewußtsein und das ihm’ entstammende Selbständigkeitsbedürfnis sind ihre 
eigentlichen Quellen. Einmal zur Basis realer Berechnung genommen, können sie 
nicht mehr daraus gestrichen werden. Sonst würde eben der Interessenstandpunkt 
sehr ernst erschüttert werden.

Das politische Interesse ist dazu gelangt, alles für schädlich zu halten, was einer 
gesicherten wirtschaftlich-kulturellen Entwicklung der Staaten und Nationen feindlich 
entgegentritt. Demgemäß suchte man einerseits nach „Harmonie“, andererseits aber



erprobte man unerwünschten Tendenzen gegenüber die Wirksamkeit der Gewalt. Ein 
wesentlicher Umschwung trat ein, sobald man einsah, daß diese Tendenzen nicht zu 
bezwingen sind, daß sie sich immer steigern und also als realer Faktor für die 
künftige Gestaltung jenes Interesses anerkannt werden müssen. Heute, angesichts der 
wichtigen herannahenden Umwälzungen ist es sogar gewiß, daß die künftige Har­
monie in hohem Grade von der allmählichen Realisierung jener Tendenzen abhängt.

In solchem Zusammenhange ist die polnische Frage in den Vordergrund der 
heutigen Interessenpolitik getreten. Wohl gab es Zeiten, da viel von „Gerechtigkeit“, 
„heiligen Rechten“ und dergleichen mehr die Rede war. Das hinderte aber nicht, daß 
die realisierende Politik all diesen Ideen ins Gesicht schlug. Heute räumt man nur die 
Notwendigkeit ein, dem Interesse zu folgen. Aber unterdessen erkannte man das 
Realpolitische je n e r  früher herabgesetzten „idealistischen“ Forderungen. Die Inter­
essenpolitik fordert demnach in dieser Frage: L o s t r e n n u n g  P o l e n s  v o n
R u ß l a n d .  Aber zugleich hält sie für schädlich jede Anrührung der wesentlichen 
Einheit, die, irgendwie verleugnet, nur zum Ursprung neuer Gefahren würde. In 
nächstkommender Erwägung gelangt die neugewonnene Einsicht zur Geltung, daß es 
höchst unerwünscht wäre, die nationale Reinheit des eigenen Staatswesens zu 
brechen — aus den oben erwähnten Gründen, die also gar nichts Idealistisches ent­
halten. Nach diesen A u s s c h l i e ß u n g e n  liegt die positive Schlußfolgerung nahe: 
Sie ist nur in einer einzigen Form zu denken, die wieder nur die b e s t m ö g 1 i c h e 
B e f r i e d i g u n g  d e s  p o l i t i s c h e n  I n t e r e s s e s  a l l e r  i n t e r e s s i e r ­
t e n  P a r t e i e n  b i l d e n  w i r d .

Es lohnt sich, zu beachten, wie a l l e  hier angegebenen Punkte g e g e n  die 
a l t e n  und i m E i n k l a n g  mit den n e u  e r w o r b e n e n  Ansichten der Inter- 
essenpohtik gestellt sind. Bei näherer Einsicht würde es sich sogar erweisen, wie 
viel von den in diesen Punkten enthaltenen e t h i s c h e n  und i d e e 11 - k u 11 u- 
r e i l e n  Elementen in diese Politik bs&reits eingedrungen ist: So bedeutend anders 
ist sie geworden. Doch eben deshalb können die Polen heute ruhig erklären: W ir  
h a b e n  e b e n f a l l s  u n s e r e  P o l i t i k  a u f  d a s  I n t e r e s s e  g e s t e l l t .

Der Begriff der Unabhängigkeit.
W iederholt w urde in diesen B lättern darauf hingewie^sen, 

daß die p o l n i s c h e  p o l i t i s c h e  T e r m i n o l o g i e  sich mit 
der deutschen nicht vollständig deckt und daß bloße wörtliche 
Uebersetzung polnischer politischer Schriften infolgedessen leicht 
genug einen vom Original abweichenden Sinn erhält. Noch öfters 
ist dies der Fall, wenn es sich um den Gebrauch politischer Termini 
im gewöhnlichen Leben handelt unter nicht genug deutlicher Her­
vorhebung des Umstandes, daß diese Termini nicht in dem 
strengen, ihnen von der W issenschaft bedgelegten Sinne zu nehmen 
seien. Einen Beitrag zu diesem Gegenstände bietet der nach­
stehende Artikel, den wir dem „ K u r y e r  W a r s z a w s k i “ 
entnehmen.

Die Unterscheidung der Unabhängig- also für den Bestand eines Staates drei
keit und der Staatlichkeit gehört in der notwendige Elemente Zusammentreffen:
Wissenschaft wie in den Verhältnissen der Bevölkerung, Gebiet und eigene, geson-
Wirklichkeit einer vergleichsweise nicht .derte Gewalt.
weit zurückliegenden Zeit an. Unab- Die ersten zwei erwecken keine
hängigkeit wurde lange, hauptsächlich grundsätzlichen Zweifel, von denen je­
unter dem Einfluß der Lehren von doch eine ganze Menge sich um den Be-
H o b  b e s  und R o u s s e a u  als ein not- griff der staatlichen Gewalt sammelt, was
wendiges Attribut des Staates angesehen, für uns um so größere Bedeutung hat, als
Erst im letzten Halbjahrhundert etwa ha- darin die ganze uns interessierende Frage
ben die Anschauungen in dieser Hinsicht umschlossen ist. Man muß sich also gut
einen Wandel erfahren. darüber Rechenschaft geben, was staat-

Nach der meistverbreiteten Um- liehe Gewalt ist, in dem Sinne, von wel-
schreibung ist der Staat eine Gemeinschaft chem hier die Rede,
von Menschen, die ein bestimmtes Ge- Es ist dies, wie oben gesagt, ein not- 
biet unter einer gemeinsamen, eigenen wendiges Attribut des Staates; es haftet
staatlichen Gewalt bewohnen. Es müssen also nicht an Personen, ist nicht an irgend



eine bestimmte Regierungsform gebunden, 
sondern an den Staat als eine ständige Ge­
meinschaft von Menschen, die ein be­
stimmtes Gebiet bewohnen. Es gibt keinen 
Streit darüber, daß ein Staat, um Staats­
charakter zu haben, seine eigene, geson­
derte Gewalt besitzen, daß diese Gewalt 
stets eine bestimmte Form und eigene Or­
gane haben muß. Denn der Staat vermag, 
als eine Abstraktion, nur durch Vermitt­
lung lebendiger Menschen seine Gewalt 
auszuüben. Dagegen bestehen sehr ernst­
liche Meinungsverschiedenheiten über den 
Umfang der staatlichen Gewalt, nament­
lich darüber, ob staatliche Gewalt unein­
geschränkt sein müsse, damit eine mensch­
liche Gemeinschaft, die ein bestimmtes 
Gebiet bewohnt, einen Staat bilde, oder 
.aber, ob der Staat seinen Charakter als 
Staat nicht verliere, wenn auch seine Ge­
walt in geringerem oder höherem Grade 
beschränkt wäre.

Es ist offenbar, daß Staatshoheit Be­
schränkungen nicht ausschließt, die sich 
aus tatsächlicher Sachlage und aus dem 
Kräfteverhältnis im internationalen und 
inneren Leben ergeben; daß andererseits 
die Zuerkennung gewisser unantastbarer 
Rechte an das Individuum durch den 
Staat, oder die Unterwerfung des Staates 
unter Normen des internationalen Rechtes, 
das heißt unter die vom Staate abge­
schlossenen Verträge und Konventionen, 
nicht als Beschränkung anzusehen sind. 
Souveränität *) bedeutet nur, daß die 
staatliche Gewalt keinen Beschränkungen 
unterliegt, durch welche sie eine andere, 
höhere Gewalt binden könnte. Es existiert 
auch eine Reihe von Staaten, die den Er­
fordernissen der Souveränität .entsprechen, 
w ie zum Beispiel England, Frankreich, 
das Deutsche Reich, Spanien usw. Ihr 
Wille ist rechtlich einzige und ausschließ­
liche Quelle ihrer Entschließungen; innere 
Aenderungen, die in diesen Staaten Vor­
gehen, sind bloß Aenderungen in der Ein­
teilung der staatlichen Gewalt, nicht aber 
ihre Minderungen, umsomehr, als sie nur 
Ausdruck ihres Willens sein können. Wenn 
diese Staaten in internationalen Verträgen 
Verpflichtungen auf sich nehmen, so tun 
sie es nur von ihrem eigenen Interesse ge­
leitet und stets unter der Bedingung 
r e b u s  s i c  s t a n t i b u s ,  das heißt 
unter der Bedingung einer Auflösung der 
Konvention, sobald sie finden, daß die 
Umstände sich geändert haben und die

*) W ir gebrauchen hier den Terminus Sou­
veränität, w ährend im polnischen U rtext des 
Artikels die W orte „Staatshoheit“ oder „Unab­
hängigkeit“ stehen. Anm. der Red. „ P o l e  n“.

Grundlage oder das Interesse für die 
weitere Erfüllung der Vertragsverpflich­
tungen verschwunden ist.

Die oben genannten Staaten besitzen 
also eine Gewalt, deren Unabhängigkeit 
dem Begriff der Souveränität ent­
spricht. Doch es existieren auch viele 
menschliche Gemeinschaften, die Staaten 
genannt werden und deren Gewalt nicht 
den Charakter der Souveränität besitzt. 
Sind diese trotzdem ebenfalls Staaten?

Diese Frage wird von den einen be­
jahend, von anderen wieder verneinend 
beantwortet. Die Mehrheit jedoch schließt 
sich gegenwärtig der bejahenden Antwort 
an, indem sie die Theorie befolgt, die ihr 
Entstehen und ihre Entwicklung vornehm­
lich dem ausgezeichneten Gelehrten Georg 
J e 11 i n e k verdankt.

Wenn wir uns nun den bei uns meist 
gebrauchten Begriffsbestimmungen zu­
wenden, so dürften wir uns nicht irren, 
wenn wir sagen, daß Unabhängigkeit dem 
Begriff eines souveränen Staates ent­
spricht, Staatlichkeit aber, die natürlich 
auch in der Unabhängigkeit mitinbegriffen 
ist, an sich ein politisches Gebilde be­
zeichnet, das staatliche Form und alle 
staatlichen Organe besitzt, das alle staat­
lichen Funktionen ausübt, doch darin mehr 
oder weniger beschränkt ist. Daraus er­
gibt sich, daß wenn Unabhängigkeit sich 
nur in e i n e r  Gestalt kundtun kann — 
denn sie ist ein Absolutes, das man weder 
vermindern noch vergrößern kann — 
Staatlichkeit dagegen, im Sinne einer be­
schränkten Gewalt, eine ganze Skala von 
Graden vorstellt, von der möglichst 
größten bis zur möglichst geringsten Ab­
hängigkeit. Um schon nicht von Vasallen­
staaten zu reden, geben uns die heute be­
stehenden Bundesstaaten (Deutschland, die 
Schweiz, die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika) oder die sogenannten neu­
tralisierten Staaten (die Schweiz, Belgien, 
Luxemburg), welche in ihrer Wirksam­
keit durch die Garantieverträge der Nach­
barnmächte gebunden sind, ein Bild der 
weiten Skala der möglichen Beschrän­
kungen.

Man kann heute nicht vorhersehen, 
wie der Jetzige Krieg das System der 
europäischen Staaten ändert, ebenso­
wenig, ob nicht nach dem Krieg neue Ge­
staltungen von nichtsouvärenen Staaten 
entstehen. Eine solche Möglichkeit sieht 
der heute zweifellos bedeutendste Fach­
mann auf dem Gebiet des internationalen 
Rechtes, Friedrich L i s z t ,  voraus, der be­
hauptet, daß die Zukunft uns vor die 
schwere Aufgabe stellt, eine neue Form



des Zusammenlebens der Staaten zu 
schaffen, die, ihnen souveräne Selbständig­
keit (diese zwei Worte deutsch im pol­
nischen Urtext. Anm. der Red. „ P o l e  n“) 
sichernd, zugleich auch die Erlangung 
gemeinsamer Ziele gegen alle Möglich­
keiten sichern würde. („Ein mitteleuro­
päischer Staatenverband“, Leipzig 1914.) 
Viele deutsche Gelehrte und Publizisten 
haben es versucht, die von L i s z t  der 
Zukunft zugewiesene Aufgabe zu lösen 
und haben Programme eines künftigen 
„Mitteleuropas“ als eines souveränen 
„O b e r s t a a t e s“ (deutsch im Urtext. 
Anm. der Red. „P o 1 e n“), eine ganze 
Reihe von nichtsouveü^nen „U n t e r- 
S t a a t e n “ (deutsch im Urtext. Anm. der 
Red. „ P o l e  n“) umfassend, skizziert. 
Noch weiter ging der Verband internatio­
naler Vereine“, der eine „ C h a r t e  m o n ­
d i a l  e“ herausgab, das heißt eine voll­
ständige Verfassung einer projektierten 
Staatenkonföderation, an die die Souve­

ränität überginge, deren natürlich die zum 
System der Konföderation gehörenden 
Staaten entbehren würden. („La f in  d e  
la  g u e r r e .  T r a i t e  d e  p a i x  g e ­
n e r a l e  b a s e  s u r  u n e  c h a r t e  
m o n d i a l e  d e c l a r a n t  l e s  d r o i t s  
d e  l’h u m a n i t e  e t  o r g a n i s a n t  l a  
c o n f e d e r a t i o n  d e s  e t a t  s.“ L a 
H a y e ,  1914.)

Wir wollen hier der Zukunft nicht 
präjudizieren, wir wollten nur aufklären, 
was Unabhängigkeit ist und worin sie sich 
von der Staatlichkeit unterscheidet. Wir 
wollen nur hinzufügen, daß ein dritter, bei 
uns oft gebrauchter Terminus, „ s e l b ­
s t ä n d i g e s  D a s e i n “,*) sehr allge­
mein ist und alle Formen nationalen Le­
bens bezeichnen kann, von der Unab­
hängigkeit eines souveränen Staates an­
gefangen bis zu einer Autonomie, die des 
staatlichen Charakters völlig entbehren 
würde. Man sollte also in der politischen 
Sprache diesen Terminus vermeiden.

Die Legionen auf dem Kampffelde.
Zwei Jahrestage.

I.
Anläßlich des J a h r e s t a g e s  d e s  

A u s m a r s c h e s  d e r  L A b t e i ­
l u n g  P i l s u d s k i s  nach dem König­
reiche Polen sandten die Offiziere an Bri­
gadier P i ł s u d s k i  folgende Adresse:

Am Festtage der Brigade, am großen 
Tage, da auf Befehl des Führers eine Tat 
vollbracht wurde und die ersten Schützen­
scharen P i f s u d s k i s den Grenzkordon 
überschritten, die Grenzsäulen vernichte­
ten und durch ihre Tat das zerrissene 
Vaterland vereinten, am großen Festtage 
von ganz Polen bringen wir unserem ge­
liebten Oberkommandanten und dem Ge­
neralstabschef unsere Huldigung dar und 
entbieten ihnen und allen Offizieren und 
Soldaten der Brigade herzlichsten Gruß 
und Glückwünsche.

K r a k a u ,  6. August 1916.
Unterschrift: P i t s u d c z y c y  (Die 

von der Piłsudski-Brigade).
Die Reihe der Unterschriften eröffnet 

der schwerverwundete Legionsoberstleut- 
nant Leon B e r b e c k i .  Es folgen die 
Unterschriften der verwundeten Offiziere 
und Soldaten, die sich in den Spitälern in 
Krakau befinden, nach der Reihenfolge 
ihrer Zugehörigkeit zu den Regimentern: 
Infanterie: I., V., VII. (I. Brigade), I. Ula­
ne» - Regiment, I. Artillerie-Regiment, 
H. Ulanen-Regiment, II. und III. Infanterie-

Regiment (II. Brigade), IV. und VI. In­
fanterie-Regiment (III. Brigade).

II.
Das Oberste National-Komitee emp­

fing vom Kommando der Legionen fol­
gendes Telegramm:

Standort, 16. August 1916.
Heute, als am Jahrestage der Konsti­

tuierung des Obersten National-Komitees, 
gedenken die Legionen dankbar ihrer 
Schöpfer und Organisatoren und geloben 
ihnen, daß sie zum Ruhme und Wohle des 
Vaterlandes unbeugsam auf dem einmal 
gewählten W ege bis zur vollkommenen 
Erlangung der uns allen gemeinsamen 
Ziele und Wünsche weiterschr eiten 
werden.

Puchalski, Generalmajor, 
Kommandant der polnischen Legionen.

♦ **

Von den JuHkämpfen der Legionen.
Die letzten Kämpfe der Legionen, deren die 

österreichisch-ungarischen und deutsche Berichte 
erw ähnten (s. „ P o l e  n“, Nummer 86), wurden 
um die Höhe „182“ am Flusse S t o c h o d  ge­
führt und endeten bekanntlich mit einem aus­
gezeichneten Erfolge der polnischen Abteilungen.

*) W ir bem erken noch, daß in vielen Schrif­
ten, Reden und selbst Parteierklärungen der 
letzten Zeit in Polen sogar dieser unbestimmte 
allgemeine Ausdruck ,selbständiges Dasein“ voa 
dem anderen, „Unabhängigkeit“ , nicht genügend 
scharf geschieden wird. Anm. der Red. „ P o l e  n“.



An diesen Kämpfen nahmen hauptsächlich die
III. Brigade und ein Teil des II. Ulanen-Regiments 
unter Legionsrittm eister B r z e z i ń s k i  gegen 
russische Ueberm acht und wütendes Trommel­
feuer teil. Nach f ü n f z e h n s t ü n d i g e m  
K a m p f e  behaupteten die Legionen den Kampf­
platz. Außer einer bedeutenden Anzahl von Lei­
chen, von denen unsere und die Vorfelder der 
benachbarten Stellungen förmlich übersät waren, 
brachten uns die Kämpfe an diesem Tage einige 
Maschinengewehre, einen Offizier und 271 unver­
wundete Gefangene ein. Die eigenen Verluste 
sind: 1 Offizier to t (Legionsoberleutnant Rudolf 
U d a l o w i c z ) ,  fünf ~Verwundete Offiziere (die 
Legionsoberleutnante S a w a  M a c h o w i c z  und 
T y c z y ń s k i ,  die Legionsfähnriche D o b r z a ń ­
s k i ,  S k r z y ń s k i ,  D e r l i n g )  sowie 57 ge­
fallene und 189 verw undete Legionäre. Diese 
Verluste erlitten Abteilimgen der III. Brigade und 
des II. Ulanen-Regiments.

Durch ein günstiges Zusammentreffen der 
Ereignisse haben Kräfte der I. Brigade in die 
Kämpfe dieses Tages nicht unm ittelbar einge- 
griffen und erhtten minimale Verluste in ihren 
eigenen Stellungen durch Sperrfeuer. Außer der 
o f f i z i e l l e n  b e l o b e n d e n  E r w ä h n u n g  
i n  d e n  b e i d e n  a m t l i c h e n  B e r i c h t e n  
empfing das Kommando der Legionen h e r z ­
l i c h e  D a n k s a g u n g e n  v o n  d e r  m i t ­
k ä m p f e n d e n  k. u. k. D i v i s i o n  u n d  v o m  
K o m m a n d a n t e n d e r  d e u t s c h e n  
T r u p p e n ,  Exzellenz K . . . der — wie es im 
Befehle des Kommandos der Legionen heißt — 
„seine Befriedigung über die heutige Kampftätig­
keit der Legionen ausdrückt und uns zu dem so 
gewandt und tüchtig durchgeführten Gegenangriff 
beglückwünscht, der es vollkommen ermöglichte, 
die F ront auszugleichen und den gefahrvollen 
Folgen auf dem benachbarten Abschnitte vorzu­
beugen.“

Die ganze Aktion w urde vom Generalmajor
V. P u c h a l s k i  geleitet. Die Funktionen des 
Generalstabschefs wurden vom Legionshauptmann 
Adam N a ł ę c z  N i e n i e w s k i  ausgeübt.

«

Eine Revue der Legionen.
„ Z i e m i a  L u b e l s k a “ meldet von der 

F ront der Legionen:
Zum erstenm al seit dem Beginn des Krieges 

traten  am 25. Juli d. J. auf dem Gebiet von C. 
alle Abteilungen der polnischen Legionen an einem 
O rt zusammen. Von den benachbarten Anhöhen 
konnte man die in p r ä c h t i g e r  H a l t u n g  auf­
m arschierenden Regimenter der Infanterie, Kaval­
lerie und anderer W affengattungen beobachten. 
Die polnische Division, die in der letzten Zeit 
u n g e h e u e r  g r o ß e  M ü h e n  u n d  K ä m p f e  
durchmachen mußte, zeigte sich in jeder Hinsicht 
imponierend, was auch der zuständige Gruppen- 
kommandant in der Armee des Generals L i n-

s i n g e n  in seiner Ansprache zum Ausdruck 
brachte.

Nach beendeter Defilierung richtete dieser 
General an das polnische Offizierskorps eine A n ­
s p r a c h e ,  in der er hervorhob, daß er zw ar 
bisher mit den polnischen Legionen nicht in Be­
rührung kam, daß aber seine hervorragenden 
Kameraden, d i e  d e u t s c h e n  G e n e r a l e  
u n d  K o m m a n d a n t e n ,  d i e  d i e  L e g i o ­
n e n  i m  F e u e r  g e s e h e n  h a b e n ,  sich 
ste ts m i t  d e r  g r ö ß t e n  A n e r k e n n u n g  
über sie geäußert haben; der General selbst weiß 
es, welch s c h w e r e  A u f g a b e  die Legionen 
in den letzten Kämpfen zu vollziehen gehabt und 
wie sie diese glänzend gelöst hatten.

Als Kommandant der Gruppe, deren Verband 
die Legionen angehören, erw arte t der General 
von den Polen dieselbe Haltung wie bisher. „I n 
e u r e  H a n d , “ sagte der General, „ i s t  d i e  
E h r e  e i n e s  s o  g r o ß e n  u n d  v o n  s o  
v i e l e n  U n g l ü c k s f ä l l e n  b e t r o f f e n e n  
s y m p a t h i s c h e n  V o l k e s  g e g e b e n .  I n  
e u r e n  s i e g r e i c h e n  R e i h e n  i s t  s e i n e  
H o f f n u n g .  Ich glaube fest daran, daß Ihr diesen 
Hoffnungen würdig entsprechen w erdet.“

♦

Legionsoberst Berbecki.
Im Spital „ P o d  B a r a n a m i “ („Zu den 

W iddern“ — das K rakauer S tadtpalais der Familie 
P o t o c k i )  in Krakau, liegt seit kurzem einer 
der tüchtigsten polnischen Soldaten, Legionsoberst 
B e r b e c k i ,  Kommandant des II. Schützenregi­
mentes (des V. Regimentes der polnischen Legio­
nen). Das Regiment träg t den Beinamen der 
„ Z u c h o w a t y “ („der Verwegenen“) von einem 
vom Kommandanten gern gebrauchten W orte. 
Legionsoberst B e r b e c k i  genießt unter den Sol­
daten, und heute auch in den w eitesten Schichten 
der polnischen Gesellschaft den Ruf eines uner­
schrockenen Soldaten, eines ausgezeichneten Tak­
tikers imd eines — grundgütigen Menschen.

Als höherer Offizier machte er seinerzeit 
den russisch-japanischen Feldzug mit, der ihm fünf 
Verwundungen eintrug. Auf den Ruf P  i ł s u d s k i s 
t ra t B e r b e c k i  in die Reihen ein und wurde 
bald einer der ersten unter den polnischen 
Helden. In der Legionenkampagne erlitt er drei 
Verwundungen. Die letzte und schw erste trug er 
in den Kämpfen w ährend des Rückzuges davon, 
da er Russen vor sich und hinter sich hatte. Er 
führte sein Regiment, an der Spitze marschierend, 
und als er in der Nacht auf Kavallerie stieß, rief 
er: „Halt! w er da!“ Er erhielt in russischer 
Sprache die A ntw ort: „ R u s s k i  j e 1 u d  j i ! “
(Russische Leute) und einen Schuß aus aickt 
allzu großer Entfernung. Die nächste Kompagnie 
der Legionen vertrieb  die russische Kavallerie — 
Husaren unter dem Fürsten T r u b e c k o j  — aber 
B e r b e c k i  w ar nach schwerem Blutverlust 
nicht mehr imstande, das Kommando zu fükren.



W a r s c h a u ,  3. 
dung des Wolff sehen Büros.)

Der Klub der A n h ä n g e r  d e s  
i s o l n i s c h e n  S t a a t s w e s e n s  ver­
anstaltete heute um 12 Uhr mittags eine 
V e r s a m m l u n g  im großen Saal der 
hiesigen Philharmonie, um zu der E i n- 
W i r k u n g  der r u m ä n i s c h e n  
K r i e g s e r k l ä r u n g  auf die p o l n i ­
s c h e  F r a g e  Stellung zu nehmen. 
Ueber 5000 Personen nahmen an der Ver­
sammlung teil. A l l e  S c h i c h t e n  d e r  
B e v ö l k e r u n g  w a r e n  v e r t r e ­
t e n .  Der Saal war tiberfüllt; viele Per­
sonen, die keinen Einlaß mehr finden 
konnten, standen auf der Straße. Die 
Versammlung trug den C h a r a k t e r  
e i n e r  e r n s t e n  p o l i t i s c h e n  
K u n d g e b u n g  und nahm einen har­
monischen Verlauf.

Es wurde eine R e s o l u t i o n  fol­
genden Inhalts angenommen:

R u ß l a n d  i s t  d e r  r ü c k ­
s i c h t s l o s e s t e  Q e g n e r  d e s  p o l ­
n i s c h e n  S t a a t s w e s e n s  u n d  
d e r  W i e d e r h e r s t e l l u n g  d e s  
p o l n i s c h e n  S t a a t e s .  Ein Sieg 
Rußlands bedeutet für die nationale Exi­
stenz Polens die Vernichtung; daher ist 
d ie  r u s s i s c h e N i e d e r l a g e  e i n e  
n o t w e n d i g e V o r b e d i n g u n g  f ü r  
d i e  s t a a t l i c h e  W i e d e r h e r s t e l ­
l u n g  P o l e n s .

Die Resolution ließ erkennen, daß die 
W ü n s c h e  d e r  P o l e n  a u f  d i e  
b a l d i g e  P r o k 1a m i e r u n g  d e s  
p o l n i s c h e n  S t a a t e s  gerichtet sind, 
um i h n e n  e i n e  t ä t i g e  B e t e i l i ­
g u n g  an d e m  K a m p f  g e g e n  
R u ß l a n d  z u  e r m ö g l i c h e n .

Weiters wurde beschlossen, durch 
Vermittlung des Vertreters des k. u. k. 
Ministeriums des Aeußern in Warschau, 
Baron v. A n d r i a n, an den Grafen 
T i s z a ein Telegramm zu senden, worin 
der S y m p a t h i e  für das durch die 
rumänische Kriegserklärung zunächst be­
drohte Ungarn Ausdruck gegeben und be­
tont wird, daß der den verbündeten Völ­
kern v o n  R u ß l a n d  d r o h e n d e n  
G e f a h r  i n g e m e i n s a m e r  A b ­
w e h r  begegnet werden müsse.

* * *
Das k. und k. Verwaltungsgebiet.

Die Staütpordnung.
Durch Verordnung des Oberbefehlshabers der 

«sterreichisch-ungarischen Armee vom 18. August

Aus Kongreß-Polen.
Eine bedeutsame Kundgebung.

September. (Mel- wird mit l. O ktober d. J. eine S t a d t o r d ­
n u n g  für K i e l c e ,  L u b l i n ,  P i o t r k ó w  und 
R a d o m  eingeführt.

Die Verordnung enthält 22 Paragraphen. 
Nach ihren Bestimmungen wird die Stadtgemeiinde 
vom S t a d t r a t  repräsentiert, der sich in Städten 
mit einer Bevölkerungszahl bis 80.000 aus 50, 
in Städten über 80.000 Einwohnern aus 60 Stadt­
räten zusammensetzt. Die Stadtgemeinde wird 
vom M a g i s t r a t  verwaltet. Diesem gehören 
der S t a d t p r ä s i d e n t ,  z w e i  V i z e p r ä s i ­
d e n t e n  und in Städten mit einer Einwohner­
zahl bis zu 80.000 s e c h s ,  in Städten mit einer 
höheren Einwohnerzahl a c h t  B e i r ä t e  an. 
Die M itglieder des M agistrates wählt der 
Stadtrati.

Der W irkungskreis des Stadtrates um faßt 
die Obsorge über die wirtschaftlichen, kulturellen 
und sanitären Interessen der Gemeinde, also 
Verwaltung des eigenen Vermögens, Schutz und 
Entwicklung des Handels und des wirtschaftlichen 
Lebens, Versorgung der Bevölkerung mit den 
notwendigen Lebensmitteln, M arktangelegenheiten, 
städtisches Bauwesen, die Errichtung und Kon­
servierung von Straßen und Kommunikations­
mitteln, W asserversorgung, Beleuchtung und 
Säuberungsanstalten, die Assanierung, die Errich­
tung und Erhaltung von Spitälern, Armenwesen, 
Förderung der Volksaufklärung usw., samt der 
Ausübung der Ortspolizei in allen diesen An­
gelegenheiten.

Die von der Stadtrepräsentanz in ihrem 
W irkungskreis gefaßten Beschlüsse haben im 
Rahmen der Gesetze und Verordnungen volle 
Gesetzeskraft. Der Genehmigung des General- 
gouveraements unterliegen indessen lunter anderem 
die das Gemeindebudget, die Stadtregulierung, 
das Reglement für die Stadtrepräsentanz und für 
die städtische Verwaltung sowie die Normierung 
des Dienstverhältnisses der Gemeindeorgane be­
treffenden Beschlüsse. Der Stadtrat darf in 
allen die Gemeindeinteressen betreffenden An­
gelegenheiten, selbst wenn sie seinen W irkungs­
kreis überschreiten, Anträge stellen oder Gut­
achten abgeben und ist auf Verlangen des Ge­
neralgouvernem ents oder des k. u. k. Kreis­
kommandos hiezu verpflichtet.

Nebst den allgemein üblichen Erfordernisseti 
ist zur Ausübung des W a h l r e c h t e s  notwen­
dig: das vollendete 25. Lebensjahr, männliches 
Geschlecht, S t a a t s a n g e h ö r i g k e i t  i m  K ö ­
n i g r e i c h  P o l e n ,  ein mindestens einjähriger 
Aufenthalt vom Tag der W ahlausschreibung g e­
rechnet. Das Generalgouvernement ist berechtigt, 
vom W ahlrecht Per-sonen auszuschließen, die in­
folge ihrer f e i n d s e l i g e n  S t e l l u n g n a h m e  
g e g e n  d i e  ö s t e r r e i c h i s c h - u n g a r i s c h e



M o n a r c h  i e o d e r d i e p o l n i s c h e N a t  i o  n, 
wegen ih rer agitatorischen Tätigkeit oder Ver­
breitung beunruhigender Gerüchte der öffentlichen 
O rdnung zuwiderhandebi. Jeder W ahlberechtigte 
ist wählbar, wenn er die p o l n i s c h e  S p r a c h e  
i n  W o r t  u n d  S c h r i f t  b e h e r r s c h t  und 
das 30. Lebensjahr beendigt hat.

Die W ahlberechtigten werden in f ü n f  K u ­
r i e n  eingeteilt, von denen eine jede in Städten 
bis zu einer Bevölkerungszahl von 80.000 Ein­
wohnern zehn Stadträte und zehn Vertreter, mit 
Städten mit einer höheren Einwohnerzahl zwölf 
Räte und zwölf Stellvertreter wählt.

Die L Kurie um faßt die W ahlberechtig­
ten, die e i n e  h ö h e r e  S c h u l e  absolviert 
haben und eine dieser Bildung entsprechende 
B e r u f s s t e l l u n g  einnehmen.

Die IL Kurie um faßt die W ahlberechtigfen, 
die H a n d e l  o d e r  G e w e r b e  betreiben.

Die IIL Kurie um faßt die W ahlberechtigten, 
die im  S t a d t g e b i e t  G r u n d b e s i t z  haben.

Die IV. Kurie um faßt die W ahlberechtigten, 
denen im Laufe eines Jahres vor der W ahl­
ausschreibung die W o h n u n g s s t e u e r  im 
Stadtgebiet vorgeschrieben wurde.

Die V. Kurie endlich um faßt die W ahl­
berechtigten, die in keiner der hier genannten 
Kurien wahlberechtigt sind.

Die Funktionsdauer des Stadtrates beträgt 
drei Jahre. A m t s s p r a c h e  der Stadträte, 
der M agistrate und deren Organe ist die p o l ­
n i s c h e  S p r a c h e .  Die Gemeinden sind in­
dessen verpflichtet, auch in deutscher Sprache 
überreichte Gesuche zu erledigen.

Gleichzeitig wurde ein Gesetz für folgende 
34 kleinere Städte publiziert, imd zwar für: Bił­
goraj, Busk, Chęciny, Chełm, Chmielnik, Dą­
browa, Dubienka, Działoszyce, Hrubieszów, Ja ­
nów, Jędrzejów, Końsk, Kozienice, Krasnostaw, 
Kraśnik, Łęczna, Lubartów, Miechów, (Nowo), 
Radomsk, Olkusz, Opatów, Opoczno, Ostrowiec, 
Pińczów, Przedbórz, Puławy, Sandomierz, Sta­
szów, Szczebrzyszyn, Szydłowiec, Tomasów, 
W łoszczowa, W ierzbnik, Zamość.

Die W ahlen in diesen Städten finden in 
v i e r  K u r i e n  statt. Im übrigen gilt das gleiche 
W ahlrecht wie in den vier größeren Städten. 
Städte bis zu 10.000 Einwohnern v^rählen 24 Räte, 
Städte über 10.000 Einwohner 32 Räte. A m t s ­
s p r a c h e  ist die p o l n i s c h e ,  die Rechte der 
deutschen Sprache die gleichen wie in den vier 
größeren Städten. Ueberdies müssen in den 
Kreisen Chelm, Hrubieszów und Tomaszów auch 
in rutheniscber Sprache überreichte Gesuche an­
genommen werden.

Zur Städteordnung gab das Preßbüro des 
M ilitärgouvernements ein Communique aus, 
worin es heißt;

Der Tag der Herausgabe dieser Verordnun­
gen ist ein historisches Datum in der Geschichte

dieses Landes, ist ein W endepunkt im Leben sei­
ner Städte, die, früher stiefmütterlich behandelt, 
jetzt in vollem Maße ihre Kräfte und Reichtümer 
entfalten und sich selbst die Grundlagen für eine 
bessere Zukunft schaffen können. Die Bedingun­
gen dafür sind gegeben. Die gegenwärtig ins 
Leben tretende Städteordnung entspricht voll­
kommen den Anforderungen einer neuzeitlichen 
S tädtew irtschaft und s i c h e r t  ü b e r  j e d e n  
Z w e i f e l  d e n  p o l n i s c h e n  C h a r a k t e r  
d e r  S t ä d t e  u n d  M a r k t f l e c k e n  dieses 
Teiles von Kongreß-Polen.

Die neue Städteordnung stützt sich im allge­
meinen auf ungefähr dieselbe Grundlage wie die 
Selbstverwaltung der S tädte und Marktflecken in 
Galizien. Die unwesentlichen V e r s c h ä r f u n ­
g e n  und H ärten der Städteordnung tragen jedoch 
sehr deutlich und m arkant die M erkmale von 
v o r ü b e r g e h e n d e n  M a ß n a h m e n ,  sie 
sind sozusagen ein Regulator für die U e b e r  ■ 
g a n g s z e i t  und bezwecken die Regelung der 
Verhältnisse überall dort, wo die betreffende O rt­
schaft zur Selbstverwaltung noch nicht genügend 
vorbereitet ist. Ueberdies zeigt diese Verordnung 
das deutliche Bestreben, der hiesigen Oeffentlich- 
keit die Sorge für die Gesamtheit des öffentlichen 
Lebens der S tädte und Marktflecken anzuver­
trauen und diese O e f f e n t l i c h k e i t  f ü r  
w e i t e r e  E n t w i c k l u n g s s t u f e n  d e r  
S e l b s t v e r w a l t u n g  v o r z u b e r e i t e n .

Die nächste Aufgabe der Behörden, diesmal 
des M ilitärgeneralgouvernem ents, w ird die A u s ­
a r b e i t u n g  w e i t e r e r  in derselben Rich­
tung gehender Verordnungen sein; insbesondere 
ist die Ausarbeitung einer W a h l o r d n u n g  für 
die S tädte auf Grund der schon veröffentlichten 
Städteordnung beabsichtigt, welcher andere Ar­
beiten folgen werden, die eine n o c h  w e i t e r e  
A n t e i l n a h m e  d e r  G e s e l l s c h a f t  a m  
ö f f e n t l i c h e n  L e b e n  zum Ziele haben.

*

Die städtische Selbstverwaltung.
Am Vortage der amtlichen Bestätigung der 

Nachricht über die demnächst einzuführende 
städtische Selbstverwaltung in den ehemaUgen 
G ouvernem entszentren der österreichisch-ungari­
schen Okkupation, d. i. in L u b l i n ,  P i o t r k ó w ,  
K i e l c e  und R a d o m  sowie in 34 kleineren 
Städten und Städtchen, brachte die „ Z i e m i a  
L u b e l s k a “ ( L u b l i n ) )  folgende Bemerkungen;

Mit lebhaftem Gefühle der Befriedigung be­
grüßte unsere S tadt die Nachricht über die schon 
in der allernächsten Zeit einzuführende städtische 
Selbstverwaltung in L u b l i n  und anderen 
S tädten der österreichisch-ungarischen Okkupa­
tion. Das Königreich Polen hat lange traurige 
Jahrzehnte hinter sich, da in unseren Magistrate« 
von den Russen ernannte und beaufsichtigte 
Beamte regierten; da in Sachen unserer städti­
schen W irtschaft russische Behörden zu entschei­
den hatten, bei denen Rückständigkeit, politisch­



soziale B arbarei und Unkenntnis unserer V erhält­
nisse mit dem bewußten, hartnäckigen Willen, 
uns zu schaden, sich vereinte; da die sich von 
Zeit zu Zeit äußernden vernünftigen Bemühungen 
der M agistratsbeam ten durch die ertötenden 
W anderungen sämtlicher städtischen Angelegen­
heiten durch die Gouvernements und Ministerial- 
büros vereitelt wurden. Diese schädliche russi­
sche W irtschaft in den polnischen Städten, die 
bewußt und zw eckentsprechend auf die Eindäm­
mung ihrer Entwicklung und die Desorganisierung 
unseres sozialen Lebens abzielte, hat in der Ge­
stalt der Vernachlässigung und des Verfalles 
unserer S tädte traurige und schm erzhafte Früchte 
gezeitigt — unserer Städte, jener Lebenszentren, 
die doch in hohem Grade die Rolle des Herzens 
und des Gehirns der sie umgebenden Landstriche 
«pielen. Es genügt, sich in unserem  L u b l i n  um­
zusehen, sein vernachlässigtes äußeres Aussehen 
zu betrachten; es genügt, wenn auch nur ober­
flächlich, einen Einblick zu tun in den Zustand 
seiner ökonomischen W irtschaft, in die Angelegen­
heiten des Schul- und Spitalwesens und der H y­
giene; es genügt, werm auch nur oberflächlich, 
das Aussehen und die Verhältnisse im serer S tädte 
kennen zu lernen, jener ekelerregenden Sitze von 
Schmutz, Elend und Finsternis, um das Bild der 
Verheerungen und Vernachlässigimgen stets vor 
Augen zu haben, des Erbes der barbarischen und 
durch bösen Willen charakterisierten moskowiti- 
schen R eperung.

Die anormalen, schweren Kriegszeiten mit 
ihrer ökonomischen und sozialen Verwirrung v er­
größerten diese Verheerungen noch mehr. D a s  
W o h l  d e s  L a n d e s  u n d  d e r  G e s e l l ­
s c h a f t  h e i s c h t  d i e  r a s c h e s t e  G e ­
s u n d u n g  u n s e r e r  s t ä d t i s c h e n  W i r t ­
s c h a f t ,  u n d  d i e s  k ö n n e n  n u r  R e p r ä ­
s e n t a n t e n  d e r  G e s e l l s c h a f t  b e ­
w i r k e n ,  die mit ihr durch die Bande gemein­
samer Liebe der Nation und genaue Kenntnis 
ihrer Angelegenheiten und Bedürfnisse v e r­
bunden sind. Und deshalb ist das R e c h t  d e r  
a u t o n o m e n  V e r w a l t u n g  u n s e r e r  
S t ä d t e  e i n e s  j e n e r  e l e n ^ e n t a r e n  
b ü r g e r l i c h e n  R e c h t e ,  das uns heute, vor 
der endgültigen Regulierung der polnischen 
Sache, die entscheidenden Faktoren nicht v er­
wehren sollten.

Es hat dies als erste die deutsche Regierung 
begriffen und, alsbald nachdem sie dieses ein­
sah, erfolgte die Gewährung der Selbstverwaltung 
in W a r s c h a u .  Der Eifer und die Begeisterimg, 
womit die W arschauer Gesellschaft an die O rga­
nisierung ihrer Selbstverwaltung geschritten, die 
Energie, mit der der W arschauer S tad tra t sofort 
an die Arbeit ging, die Menge der Angelegen­
heiten, die heute bereits vom S tad tra t beraten 
und von ihm erledigt werden, es zeugt dies am 
besten, w e l c h e  R i e s e n a r b e i t ,  w e l c h i e  
g r o ß e  Z a h l  w i c h t i g e r ,  v e r n a c h ­

l ä s s i g t e r  u n d  d r i n g l i c h e r  A n g e ­
l e g e n h e i t e n  i m  K ö n i g r e i c h  d e r  
L ö s u n g  u n d  E r l e d i g u n g  d u r c h  a u t o ­
n o m e  I n s t i t u t e  w a r t e n .  Gegenwärtig 
w urde uns auch in dem durch Oesterreich- 
Ungarn besetzten Teil des Königreiches Polen in 
allerkürzester Zeit die Gew ährung der städti­
schen Selbstverwaltung versprochen. Räumlich 
genommen hat die W iener Regierung unsere 
W'ünsche in diesem Falle um so weitzügiger be­
rücksichtigt, als w ir — im Gegensatz zur deut­
schen Okkupation, wo bislang lediglich die Haupt­
stadt Selbstverwaltung erhalten hat — in der 
österreichisch-ungarischen Okkupation die A u t o ­
n o m i e  s ä m t l i c h e r  S t ä d t e  u n d  S t ä d t ­
c h e n  erhalten. Es soll dies mit B e f r i e d i ­
g u n g  h e r v o r g e h o b e n  werden, a 1 s 
u n s e r e  e r s t e  w i c h t i g e  v o r l ä u f i g e  
E r r u n g e n s c h a f t .

Und mm entsteht die F rage: W ie stellt sich 
unsere künftige städtische Selbstverwaltung dar, 
w erden ihre Formen und ihr W irkungkreis die 
begründeten W ünsche unserer W irtschaft be­
friedigen, w ird die Selbstverwaltung den Bedürf­
nissen unserer W irtschaft entsprechen, w ird sie 
endlich d a s  G e f ü h l  u n s e r e r  e i g e n e n  
W ü r d e  a l s  N a t i o n  z u f r i e d e n  s t e l ­
l e n ?  Heute, da alles in dieser Sache sich noch 
in der ziemlich nebelhaften G estalt nicht kristal­
lisierter P rojekte befindet, ist es nicht an der 
Zeit, die eventuellen Mängel und Fehler unserer 
künftigen autonomen Satzungen ausführlicher zu 
besprechen. Es darf nur betont werden, daß 
unsere Stadt, die sich keineswegs durch nichts­
sagende, vielmehr durch begründete Furcht und 
Sorge um die Formen unserer künftigen Selbst­
verw altung leiten läßt — w acht und sich be­
müht, s o l c h e  A u t o n o m i e  z u  e r l a n g e n ,  
d i e  u n s  n o t w e n d i g  i s t  und die unseren 
Forderungen entspricht. Soll diese Sache im Ein­
klang mit den W ünschen der polnischen Nation 
erledigt werden, zu ihrer Zufriedenheit und zur 
tatsächlichen Befriedigung der Bedürfnisse des 
Landes, dann müssen die Forderungen der Re­
präsentanten berücksichtigt w erden und der 
W i r k u n g s k r e i s  d e r  k ü n f t i g e n  S t a d t ­
r ä t e  m u ß  e i n  m ö g l i c h s t  a u s g e d e h n ­
t e r  s e i  n.“

Das Landwirtschaftliche Institut in Puławy.
W ie schon berichtet (vergl. „ P o l e  n“, Hefte 

78 und 79), hat, den von den beteiligten Kreisen 
geäußerten W ünschen entsprechend, das Armee­
oberkom m ando sich mit dem Projekte der Akti­
vierung des Landwirtschaftlichen Institutes in 
P  u 1 a w y  befaßt. Professor Dr. S u r z y  c k i von 
der Jagiellonischen Universität in Krakau hat zu 
diesem Zwecke einen Entw urf ausgearbeitet. In 
w eiterer Folge w erden Studien und Untersuchun­
gen an O rt und Stelle erfolgen und auf Grund 
dieser vorbereitenden Arbeiten uad nach deren



Begutachtung durch maßgebende Fachorgane wird 
— für den Fall der Aktivierung der Anstalt — 
Professor S u r z y  c k 1 ermächtigt werden, in un­
verbindlicher W eise das nötige Personal zu w äh­
len und eine Aufstellung der Hilfskräfte zu be­
sorgen.

*

Lehrerposten in den Volksschulen.
Der galizische Landesschulrat publiziert fol­

gendes Schreiben: Das k. u. k. O ber-Armee­
kommando als die höchste Verwaltungsbehörde 
für die durch Oesterreich-Ungarn besetzten Ge­
biete des Königreiches Polen hat den k. u. k. 
Landesschulrat verständigt, daß es, außerordent­
liche Fälle ausgenommen, bei Besetzung von 
Lehrerstellen in den Volksschulen dieses Landes 
fernerhin grundsätzlich Lehrer und Lehrerinnen, 
die in den öffentlichen Volksschulen in Galizien 
verpflichtet sind, nicht heranziehen wird. Diese 
Verfügung schließt freilich die Möglichkeit des 
Bewerbes solcher L ehrkräfte um Lehrerstellen in 
den besetzten Gebieten des Königreiches Polen 
nicht aus. Diese L ehrer müssen indessen in einem 
solchen Falle auf ihre bisherigen Posten verzichten 
und ihr D ienstverhältnis in Galizien auflösen, und 
auf den Posten im Königreiche könnten sie ledig­
lich auf solche Bezüge zählen, die für an dortigen* 
Schulen verpflichtete Lehrer norm iert sind.

* * *

Deutsches Verwaltungsgebiet.
Da- Warschauer Magistrat.

Das vom deutschen Polizeipräsidenten in 
W a r s c h a u  genehmigte Reglement für den W ar­
schauer M agistrat enthält folgende Bestimmungen;

Das P l e n u m  d e s  M a g i s t r a t e s  bilden; 
Der Stadtpräsident als Vorsitzender, zwei Bür­
germ eister als Stellvertreter, zwölf Schöffen und 
sechs Oberbeamte. Das Plenum versammelt sich 
zweimal in der Woche zu ordentlichen imd nach 
Bedarf zu außerordentlichen Beratungen. Den 
Beratungen des M agistrates unterliegen: An­
gelegenheiten, in denen die Verwaltung der 
Stadt in einem Verhältnis zu den Behörden 
oder als juristische Person auffritt; An­
gelegenheiten, die dem M agistrat gemäß der 
Stadtordnung überwiesen sind, die an den Stadt­
rat überreicht werden oder von diesem an den 
M agistrat geleitet werden; Angelegenheiten, die 
auf Grund von besonderen Vorschriften imd Be­
stimmungen Beratungen unterzogen werden müs­
sen; Anträge der Delegationen oder M agistrats­
ausschüsse; Angelegenheiten, die vom Stadt­
präsidenten oder dessen Stellvertreter zugewiesen 
werden. Das Reglement bestimmt ferner, daß 
auch die Festsetzung von Instruktionen für M it­
glieder der M agistratsdelegationen und für die 
Chefbeamten izu den Attributionen des M agistrates 
gehören.

Zur Erörterung von laufenden, von dring­
lichen und von Sachen formalen Charakters ist

d a s  v e r k l e i n e r t e  M a g i s t r a t s k o l l e ­
g i u m  berufen, das mindestens aus dem Präsi­
denten oder seinem Stellvertreter, zwei Schöffen 
und einem Chefbeamten besteht. Das verkleinerte 
M agistratskollegium versammelt sich dreimal 
wöchentlich. Dessen Beschlüsse müssen in der 
nächsten Plenarsitzung des M agistrates zur Kennt­
nis gebracht werden.

Die ordentlichen Plenarsitzungen und die 
Sitzungen des verkleinerten Kollegiums finden an 
ständigen, vom Stadtpräsidenten im voraus be­
stimmten Tagen statt. Das Reglement bestimmt, 
daß die Mitglieder des M agistrates zu den 
Sitzungen pünktlich zu erscheinen haben und 
während der Beratungen und der Beschlüsse in 
Angelegenheiten, an denen sie selbst oder ihre 
Verwandten interessiert sind, nicht anwesend sein 
dürfen. Die Beschlüsse in den Sitzungen werden 
mit Stimmenmehrheit gefaßt. Der Stadtpräsident 
hat — wie wir unter anderem im Reglement lesen 
— sein Augenmerk darauf zu richten, daß die 
Debatten nach der Tagesordnung, ruhig und 
leidenschaftslos geführt werden. Schließlich ist 
im Reglement vermerkt, daß es den M agistrats- 
mitgliedem in keinem Fall gestattet ist, gegen 
die Anträge des M agistrates aufzutreten, ob­
gleich einem jeden von ihnen das Recht zusteht, 
ein Separatvotum unter Angabe von Gründen 
anzumelden. Ein solches Votum ist den Beschlüs­
sen, gegen die es gerichtet ist, anzuschließen.

«
Eine sanitäre Delegation.

Die dem Stadtrat angehörenden Aerzte und 
der M agistrat der Stadt W arschau projektiere« 
die Bildung einer D e l e g a t i o n  f ü r  ö f f e n t ­
l i c h e  G e s u n d h e i t s p f l e g e  nach dem 
jMuster der bereits errichteten Lebensmitteldelega­
tion. Die projektierte E>elegation soll sich aus 
den dem M agistrat und dem Stadtrat angehören­
den Aerzten und aus den Delegierten der inter­
essierten Institute zusammensetzen. Zu den Pflich­
ten dieser Delegation wird die Obsorge über 
Spitals- und sanitäre Angelegenheiten der Stadt, 
die Bearbeitung notwendiger Entwürfe, deren Ver­
tretung im Stadtrat und in der Stadtverwaltung, 
schließlich die Kontrolle dieser Institute ge­
hören.

*

Rundschau des Hauptfürsorgerates.
Dem H auptfürsorgerat in W a r s c h a u  

wurde die Bewilligung zur Herausgabe einer 
„R u n d s c h a u “ erteilt, die zweimal im Monat 
erscheinen wird. Die bereits erschienene erste 
Nummer dieser Halbmonatsschrift enthält Berichte 
über die Tagung der Delegierten der Fürsorge­
räte, die Berichte über die Tätigkeit des Haupt- 
füreorgerates für den M onat Jtmi, die neue In­
struktion in Sachen des Kassawesens der Für- 
sorg«eräte, die Listen der Mitglieder des Haupt- 
fü rso i^ ra te s  sowie der einzelnen Ausschüsse und 
Sektionen, Kassaberichte usw.



Glanz und Verderb der polnischen Republik.
Von Max Goldscheider. (Fortsetzung.)

VII.
Bis zum Sturze der Republik be­

wahrte die polnische Verfassung das We- 
senthche von Grundlagen aus einer Zeit, 
die völlig unbekümmert war um alle 
l'heorien. Darin gleicht sie der engli­
schen, die noch heute solchen avitischen 
Geistes voll ist. Eine vielhundertjährige 
Kontinuität der Entwicklung hat in Eng­
land wie in Polen gelegentlich heftige Er­
schütterungen durchgemacht, allerdings in 
Polen kein einziges Mal eine so heftige 
wie jene in England zwischen 1649 und 
1688. In verschiedenen Zeiträumen schien 
die Entwicklung gelegentlich zu stocken 
oder zurückzuschlagen, während sie in 
Wahrheit unmerklich fortschritt, so in 
Polen den ganzen langen Zeitraum hin­
durch infolge tatsächlicher magnatischer 
Machtausübung vom Tode K a s i m i r s  
d e s  G r o ß e n  bis zur wirklichen Re­
gierungsübernahme K a s i m i r s  d e s  
J a g e 11 o n e n, so in England unter 
den zwei T u d o r - H e i n r i c h e n  und 
der männlichen E l i s a b e t h  oder zeit­
weilig unter K a r l  II. Niemals aber — 
und darin stehen diese zwei Verfassungen 
einzig in der europäischen Geschichte da 
— trat eine wirkliche Unterbrechung die­
ser stetigen, w:enn auch von den Zeit­
genossen vielfach übersehenen Verfas­
sungsentwicklung ein. Das Ergebnis da­
von war und mußte sein, daß in jeder ihrer 
Phasen die englische und die polnische 
Verfassung einzigartige Gebilde darbie­
ten. Nicht sie richten sich nach irgend 
welcher staatsrechtlichen Theorie, son­
dern sie sind die Paradigmen, zu denen die 
Theorie aufzubauen ist. Ebenso not- 
wiendigerweise widerstreben sie wieder 
und wieder, in ihrer Geschichte wie in 
ihren formalen und wesentlichen Gestal­
tungen, allen neuzeitigen Begriffen von 
Parlamentarismus als parlamentarische 
Systeme s u i g e n e r i s.*)

Doch es wäre auch verfehlt, sie als 
„organisch gewachsen“ den „künstlich 
gemachten“ Verfassungen unserer Zeit 
entgegenzustellen. In England wie in Po­
len bezeichnet die zweite Hälfte des 
XVI. Jahrhunderts die Zeit, von der an 
Theorien merklichen Einfluß auf die Bil­
dung politischer Meinungen zu üben be- 
gimien, freilich mit ganz verschiede-

*) Vergl. Professor Dr. O. B a l z e r :  „Aus 
Problemen der Verfassungsgeschichte Polens“ 
(deutsch). Krakau, 1916. Zentral-Verlagsbüro des 
Obersten National-Komitees.

nem Einflüsse auf das praktische poli­
tische Leben: In England, im Zeit­
alter der beiden Revolutionen und der 
dazwischenliegenden Wiederherstellung 
der S t u a r t s  erst ein heftigster, grau­
samer, blutig hin- und herschwankender 
Kampf der Parteien um Theorien, von 
denen vieles den besten politischen Köp­
fen des „goldenen Zeitalters“ der Polen 
vielleicht ein mitleidiges Lächeln entlockt 
hätte; dafür aber dann ein entschiedener 
Eintritt und ein stetiger, mächtiger und 
ausgreifender Aufschwung in e i n e r  be­
stimmten Richtung der praktischen Poli­
tik. In Polen keine Revolution, trotz er­
staunlicher Frühreife der politischen Er­
kenntnis, dann aber auch keine entschei­
dende Wahl einer Richtung, nur Ver­
flachung, schließhch für lange Zeit Ent­
artung der Theorie und erst im Gefolge 
solcher Dekadenz des politischen Gedan­
kens ein Stillstand der praktischen Politik, 
die alles auf das beste geordnet findet, 
wenn nichts geordnet wird. Und es muß 
auch bei einem Vergleiche jener zwei 
Verfassungen mit den vermeintlich 
„künstlichen“ berücksichtigt werden, daß 
der gesetzlichen Niederschrift dieser neue­
ren lange Zeiten eines sozusagen unter­
irdischen Wachstums vorangegangen 
sind, das eine mitunter recht ferne Ver­
gangenheit bis zum Sturze der absolutisti­
schen Systeme überbrückte und schheß- 
lich mit zum Teile schon sehr weit fertig- 
gewordenen Schößlingen hervorbrach. 
An solchem, nur zu oft verkannten und 
unerkannten organischen Wachstum der 
neueren parlamentarischen Verfassungen 
hat sich dann die theoretische Staats­
rechtskunst des XIX. Jahrhunderts be­
tätigt, es häufig genug vergewaltigt und 
mißgebildet, in der Ueberzeugung, daß im 
Verfassungswesen die regelmäßig for­
mende Kunst Besseres und Lebensfähige­
res zu schaffen verstehen müsse, als „un­
logisches“ und „anarchisches“ Werden.

„Die Geschichte Englands im XVII. 
Jahrhundert ist die Geschichte der Um­
wandlung einer beschränkten Monarchie, 
welche nach der Sitte des Mittelalters 
verfaßt war, in eine beschränkte Mon­
archie, welche angepaßt ward dem mehr 
entwickelten Zustande der bürgerlichen 
Gesellschaft, in welcher die öffent­
lichen Lasten nicht länger von den Kron- 
gütern getragen werden können und 
deren Verteidigung nicht länger einer 
feudalen Miliz anvertraut werden darf.“



Indem M a c a u 1 a y  diesen Satz nicht 
etwa schon der Geschichte J a k o b s  l. 
oder K a r l s  L, sondern erst der 
K a r l s  II. voranstellt, zeigt er deut­
lich, daß selbst in England eine Revolution 
und die Hinrichtung eines Königs vorüber­
gehen konnten, ehe das Problem, um w el­
ches solches geschehen mußte, theoretisch 
erfaßt war. Von diesem Punkte bis zur 
praktischen Anwendung der Einsicht war 
ein noch recht langer Weg zurückzulegen, 
wie die ganze Regierung K a r l s  II. und 
J a k o b s  II. und die „glorreiche Revolu­
tion“ von 1688 erweisen sollte. In Wahr­
heit läßt sich sagen, daß nur ein einziger 
der englischen Staatsmänner jener Zeit 
inmitten der sich abrollenden Ereignisse 
scharfsinnig genug war, den ganzen Um­
fang und Sinn der Tagesgeschichte klar zu 
sehen, und gerade für diesen war solches 
„in den Kämpfen des praktischen Lebens 
ein beschwerlicher Ballast.“ Denn George 
S a V  i 11 e, Viscount H a l i f a x ,  das 
Haupt jener Staatsmänner, die von den 
beiden großen Parteien verächtlich 
„ T r i m m e r s “ (Männer der Mitte) ge­
nannt wurden, „sah stets die Ereignisse 
des Tages nicht in dem Lichte, in wel­
chem sie gewöhnlich solchen erscheinen, 
die tätigen Anteil daran nehmen, sondern 
in dem Lichte, in welchem sie nach Ver­
lauf vieler Jahre dem philosophischen Ge­
schichtsschreiber sich darstellen.“ Die 
Folge davon war ein völlig unfruchtbares 
Wirken dieses vielleicht tiefsten politi­
schen Geistes der Zeit bis zu dem Tage, 
da es vornehmhch seinem Eingreifen ge­
lang, die „glorreiche Revolution“ zum 
staatsrechtlich praktischen Abschlüsse zu 
bringen durch ein Kompromiß zwischen 
der Prärogative der Krone und dem Privi­
leg des Parlamentes. Und auch dieses 
Kompromiß, das große Beispiel von 
W a h l k o m p a k t a t e n  oder p a c t a  
c o n V  e n t a, das die mittelalterliche 
UeberHeferung von Wahlkönigtum und 
Königswahlen beendet und die Geschichte 
Englands als einer neuzeitigen parlamen­
tarischen Monarchie eröffnet, hätte schei­
tern müssen, wäre nicht der Nation als 
der zweite Kompasiszent der geniale 
Staatsmann-König W i l h e l m  III. ge­
genübergestanden. Der scharfsinnige Ge- 
schichtsphilosoph fiel wieder erstaunlicher 
Unfruchtbarkeit in der praktischen Politik 
anheim unter einem seiner Ziele voll­
bewußten Monarchen, der genau so wie 
er „die elenden Künste der Demagogen 
und noch mehr die Lehre vom passiven 
Gehorsam verachtete“ — trotzdem und 
weil er König geworden war durch den

aktiven Ungehorsam, der aber — weil 
doch König zu sein sein Metier war — in 
seinen Gedanken über die „Lehre vom 
göttlichen Recht“ der Könige von H a l i ­
f a x  abweichen mußte.

Für das Verständnis der Geschichte 
des polnischen Parlamentarismus, für die 
Einsicht, daß auch seine Entwicklung in 
das ideelle Schema einer allgemeinen 
europäischen Geschichte sich einfügt — 
wenn es auch bloß den englischen Parla­
mentarismus als den zweiten völlig aus­
gereiften Sonderfall des Schemas gibt 
und wenn auch der Ausgang des pol­
nischen so ganz anders wurde —, ist 
kaum etwas förderlicher als ein Studium 
der Geschichte der beiden letzten 
S t u a r t s  auf dem englischen Throne 
und ihr Vergleich mit der Geschichte der 
zwei letzten polnischen Jagellonen und 
ihrer zwei Nachfolger, S t e p h a n  Bä-  
t h o r i s und S i g i s m u n d s  III. Die 
Lobredner der „politischen Begabung“ der 
Engländer und Verurteiler der „polnischen 
Anarchie“ könnten daraus entnehmen, 
daß nicht eine einzige der politischen 
Ideen und nicht ein einziger Versuch, von 
den Ideen zu praktischen Maßregeln fort­
zuschreiten, die zu jener Zeit in England 
auftauchten, ohne eine strikteste Analogie 
in Polen dasteht. Um so bemerkenswerter 
sind aber solche Analogien, als in jedem 
einzelnen Falle die Polen mit der politi­
schen Idee und mit dem Versuche ihrer 
praktischen Verkörperung den Engländern 
um ganze Menschenalter voraus sind. 
Forscht man aber in der Geschichte nach, 
warum in Polen der Fortschritt vom poli­
tischen Gedanken zur politischen Tat ge­
rade bei jenen Versuchen stecken geblie­
ben ist, welche in England viel später und 
nur nach kurzer Erprobung als unbrauch­
bar verworfen wurden, dann gelangt man 
immer wieder zu dem gleichen Ergeb­
nisse, daß in Polen „die ausschlaggebende, 
treibende Kraft der Regierungen“ wieder 
und wieder in der verhängnisvollsten 
Weise versagt hat.

Versagt hat an der obersten Stelle, in 
den persönlichen Charakteren und persön­
lichen Absichten der Könige, die es nicht 
verstanden, die Nation zu wahrhaft großen 
und wahrhaft nationalen Zielen der Politik 
zu leiten und mitfortzureißen, die es aber 
verstanden, von allen möglichen Wegen 
der Verwirklichung politischer Gedanken 
gerade jene zu wählen und durchzusetzen, 
die auf die Dauer solchen nationalen Zie­
len entgegen, aber den persönlichen Zielen 
der königlichen Politik anscheinend för­
derlich waren. So ist das Endergebnis



jenes polnisch-englischen Gleichlaufes der 
Entwicklungen dieses, daß seit dem Tode 
S t e p h a n  B ä t h o r i s  die polnische 
Geschichte ein vollendeter experimen­
teller Beweis ist, was die Geschichte 
Englands hätte werden können, wenn 
nicht ein glückliches Zusammentreffen von 
Zuständen und Persönlichkeiten den 
englischen Parlamentarismus von den 
wiederholt eingeschlagenen falschen Rich­
tungen schließlich in die richtige gedrängt 
hätte. Die Entartung der C r o m w e l l -  
schen Republik in eine militärische De­
spotie bereitete den Zustand vor, der nach 
Eintritt des inneren Zerfalles der Armee 
seit dem Tode C r o m w e 1 Fs die 
Wiederherstellung der S t u a r t s ,  in Er­
manglung besserer Könige, ermöglichte. 
Religiöse Unduldsamkeit und Verfolgung, 
immer wieder in ein „gerichtliches Ge­
metzel“ einer Partei gegen die andere 
ausartend — ein gesetzlicher und tatsäch­
licher Zustand der Intoleranz, der die 
Blätter polnischer Geschichte niemals be­
fleckt hat — schien die Errichtung einer 
„konstitutionellen Monarchie“ vorzuberei­
ten, wenn nur K a r l  II. oder J a k o b  II. 
einer wirklichen politischen Idee fähig ge­
wesen wären. J a k o b s  II. töricht unauf­
geklärter Absolutismus führte die Revolu­
tion von 1688 herbei. Aber auch diese wäre 
kaum der Anfang glücklicherer Entwick­
lung geworden, wenn nicht ein genialer 
und patriotischer Statthalter der Nieder­
lande gefunden hätte, daß er sich der drei 
Kronen seines Schwiegervaters bemächti­
gen und das englische Reich nach dem 
Willen der Einwohner regieren müsse, um 
sein eigenes Vaterland Holland vor den 
Eroberungsplänen L u d w i g s  XIV. zu 
bewahren. Durch W i l h e l m  von O r a­

n i e n ist der Sieg der parlamentarischen 
Monarchie in England ein bloßer Zwi­
schenfall der holländischen Geschichte. 
Aber es hat sich dabei auch für England 
als wahr erwiesen, was Fürst B ü 1 o w 
nur von Deutschland gelten lassen will, 
wenn er über B i s m a r c k  sagt: „Er 
fühlte, daß sich in Deutschland nationaler 
Wihe und nationale Leidenschaft nicht 
entzünden in den Reibungen zv/ischen Re­
gierung und Volk, sondern in den Reibun­
gen deutschen Stolzes, Ehrgefühls und 
Ehrgeizes an den Widerständen und An­
sprüchen fremder Nationen.“

Auch in England hat nicht etwa 
„größere politische Begabung“ der Eng­
länder gewirkt, sondern einfach die große 
geschichtliche Person, die den Engländern 
ein nationales Ziel in dem Kampfe gegen 
L u d w i g  XIV. setzte. Aehnlich ist die 
ganze Regierung S t e p h a n  B ä t h o -  
r i s mit ihren Erfolgen, ein a r g u m e n ­
t u m  a c o n t r a r i o  gegen die Behaup­
tung, mangelnde politische Begabung der 
Polen hätte die Republik zu Falle ge­
bracht. Denn dieser erste König der Polen, 
der sich über wesentliche Veränderung 
seines Königtums völlig im klaren war, 
ganz anders durch „unsinnige Gesetze ge­
bunden“, als es jemals S i g i s m u n d  
d e r  A l t e  oder dessen Sohn gewesen, in 
Wahrheit der erste Monarch der europäi­
schen Christenheit, der „parlamentarisch“, 
wenn auch noch immer erst „primitiv“ 
parlamentarisch, einen großen Staat zu re­
gieren hatte, war ebensowenig ein „ge­
malter“ König wie W i l h e l m  III., der 
erste, der nach dem völligen Zusammen­
bruche eines feudalen Königtums in Eng­
land zur Regierung gelangte.

(Fortsetzung folgt.)

Vom Lesetisch des Krieges.
W Mondalski: O s t o j ą c y .  L w ó w  1916, 

„ K s i ą ż k i  z p o l a “ ( D i e  O s t  o j a - U 1 a- 
n en ). Verlag „Bücher aus dem Felde“. L e m ­
b e r g ,  1916.

Die Reiterei der ehemaligen Republik Polen 
hat ihren w underbaren, unvergänglichen Ruhm. 
Der Ruhm datiert von jenen Zeiten her, da in Po­
len der R itter- oder Adelsstand zu entstehen be­
gann und mit ihm die Vorliebe zu kriegerischem 
Handwerk. Die Verteidigung der S taatsgrenzen 
ruhte bis ans Ende der Republik fast ausschließ­
lich i nder Hand des Ritterstandes. Der Adlige sah 
auf das Fußvolk herab, seine Mittel gestatteten 
ihm, sich ein Pferd, einen Knecht und mindestens 
drei E rsatzpferde zu halten. Daher kam es, daß 
die Reiterei das bedeutendste und fast einzige 
M aterial der polnischen Kriegsmacht bildete, zu­
mal die Infanterie und häufig auch die Artillerie

von M ietstruppen gebildet wurden. Auch die be­
festigten S täd te hielten zur Verteidigung ihrer 
W älle und Schanzen fremdländisches Fußvolk.

Der adlige Pole w ar von Kindheit an das 
Pferd und an W affengebrauch gewöhnt; von 
Kindheit an übte er den Kampf zu P ferde; so 
mußte sich denn naturgem äß der Typus eines 
ausgezeichneten Reiters herausbilden — eines 
Ritters, der in der ganzen W elt Ruf erlangte.

Die Vorliebe für das Pferd, den Genossen 
ritterlicher Abenteuer, hatte die Aufzucht eigener 
polnischer Rassenpferde zur Folge. Der Adlige 
unternahm zu jener Zeit häufig mühevolle Reisen 
und kaufte prachtvolle arabische Renner in der 
Türkei und in der Krim, oder in Lievland 
die von den polnischen Husaren so sehr ge­
schätzten hohen Rosse. Das w ar der Stamm 
zu den Pferden „polnischer Rasse“, deren 
riesige Herden auf den Steppen Podoliens und



der Ukraine weideten. Diese Rasse im Kampfe 
ungemein ausdauernder und gewandter, dabei 
leichter P ferde ist heute beinahe schon verschw un­
den und nur wenige G estüte unserer M agnaten­
familien sind noch in der Lage, sich des Besitzes 
„polnischer P ferde“ zu rühmen (Graf S i e m i e ń -  
s k i ,  S t a d n i c k i  u. a.).

Seitdem König S t e p h a n  B ä t h o r i  die 
sogenannten „geflügelten Husaren“ geschaffen, 
verbreitete  sich der Ruhm dieser unbesiegbaren 
Reiterscharen in ganz Europa. Es w aren auch 
ausgezeichnete, glänzend bewaffnete Krieger. 
Außer ihrer Hauptwaffe, die sie beim Angriffe ge­
brauchten, einer schweren, an die alten deutschen 
„Tjoste“ (Turnierlanzen) gemahnenden Lanze 
(polnisch K o p i j a), führten sie am Sattelknopf 
ein langes Hieb- und Stichschw ert (polnisch K o n ­
c e r z ) ,  überdies einen leichten krummen Säbel 
und einen Streitkolben. Es kam häufig genug 
vor, daß eine aus dreihundert Pferden bestehende 
Abteilung dieser schweren Panzerre iter Tausende 
von Kosaken zersprengte, Russen und Schweden 
schlug, W alachen und Türken. Dieser Reiterei 
verdankt Polen solche Siege wie bei K i r c h- 
h o 1 m und C h o c i m ,  diese Reiterei rettete  
durch die W ucht ihres Angriffes W ien vor türki­
scher Invasion.

Auch in späteren Zeiten, da die schweren 
Panzer außer Gebrauch kamen, w ar Reiterei stets 
der grundlegende Bestandteil des polnischen Hee­
res. Sie begann und sie entschied die Schlacht, 
stets mit gleicher Bravour und gleicher Schneid. 
Dieses w ar N a p o l e o n  L bekannt. Deshalb 
vertrau te er niemand anderem  als eben der polni­
schen Reiterei den Kampf gegen die schwierigsten 
und scheinbar nicht zu besiegenden Stellungen 
an, und daß er ihr vertrauen durfte, davon über­
zeugten die Engpässe von Saragossa.*)

Heute, in der Auferstehung des polnischen 
ritterlichen Geistes in der G estalt der Legionen, 
bildet die Reiterei einen an Zahl geringen Teil, 
aber trotzdem  zeichnete sich eben in dieser klei­
nen und so tapferen Truppe gerade die Reiterei 
durch glanzvollste Kampftat aus, durch die un­
vergeßliche Attacke der Schwadron D u n i n W ą ­
s o w i c z  gegen die vierfachen Verschanzungen 
der Anhöhen von R o k i t n a .  Es ist dies nichts 
anderes als eine Fortsetzung ruhmreicher Ueber- 
lieferung. In P rosa und in Versen wurden die 
Ulanenabteilung B e 1 i n a s und D u n i n W ą ­
s o w i c z ’ vielfach gefe iert Doch obgleich heute 
bereits eine ganze Literatur über die Legionen

existiert, ein Buch über die Reiterei der Legionen 
gab es bislang nicht. So mußte auch das Büch­
lein W. M o n d a l s k i s  freudig begrüßt werden, 
das, an Umfang bescheiden, in einer Reihe von 
Skizzen in plastischer Zeichnung diesen ritte r­
lichen Geist getreu wiedergibt, der auf den Spu­
ren ehemaliger Siege aufs neue von Sieg zu Sieg 
schreitet.

Die Reiterei der Legionen entstand fast aus 
dem Nichts. Im August des Jahres 1914 über­
schritten einige Jungen, unter denen sich B e 1 i n a 
befand, die Grenze des Königreiches Polen zu 
Fuß (manche von ihnen trugen Sättel am Rücken) 
und, nachdem sie dort einige P ferde angekauft, 
bildeten sie die erste kleine Schar, die späterhin 
auf einige Divisionen anwuchs. Das Buch M o n ­
d a l s k i s  spricht aber nicht von B e 1 i n a, son­
dern von der Schwadron O s t o j a  Z a g ó r s k i .  
Auch diese Schwadron entstand, wie so viele 
andere, fast aus dem Nichts. Einige W  ą s o- 
w i c z - Ulanen, einige gewesene Feldgendarmen 
— der Rest solche, die angeborene Phantasie zum 
Reiterdienste hinzog.

Die Geschichte dieser Schar und ihres uner­
schrockenen Führers O s t o j a  — dies der In­
halt des Büchleins. Es erhebt keinen Anspruch, 
auch nur eine geschichtliche Skizze der Reiterei 
der Legionen zu sein, aber dank der farbenpräch­
tigen Beschreibung, mit der der Verfasser die 
einzelnen Taten und Abenteuer der „ O s t o ­
j a  k e n“ und deren kriegerischen Geist zur D ar­
stellung bringt, gehört es zu jenen Büchern, die 
jederm ann mit großem Interesse liest. Wohl das 
interessanteste Kapitel des ganzen Buches ist 
jenes, das von der Organisierung der Division er­
zählt, die man die „Ostojaken“ nannte. (Vergl. 
„ P o l e  n“, Heft 84, „Das II. Ulanen-Regiment.) 
Man ersieht daraus, aus welch geringen Anfän­
gen die Divisionen entstanden und wieviel W itz 
und guter W ille der Anführer nötig w ar, um unter 
den schwierigsten Bedingungen zu wirken und 
sich zu entwickeln. Andere Skizzen erzählen 
die Geschichte der einzelnen Schwadronen, die 
zusammen die Division O s t o j a  bilden; ferner 
vom tragischen Heldentode des Legionswacht­
m eisters P r u s z y ń s k i  und von Abenteuern 
eines Ulanen, die geradezu der Trilogie von 
S i e n k i e w i c z  entnommen zu sein scheinen.

Das sehr sorgfältig herausgegebene und mit 
zahlreichen photographischen Aufnahmen ge­
schmückte Buch ist eine der anmutigsten Erschei­
nungen der Legionenliteratur.

Kl e i ne  Mi t t e i l unge n .
Pfadfinderjugend bei den Feldarbeiten in Polen.

Die in diesem Jahre unter der Leitung von 
Pfadfindern in Angriff genommenen A u s f l ü g e  
v o n  S c h ü l e r n  d e r  W a r s c h a u e r  S c h u ­
l e n ,  die die H i l f e l e i s t u n g  b e i  d e n  
F e l d a r b e i t e n  z u m  Z w e c k e  h a b e n ,  
wurden mit großer Anerkennung aufgenommen. In 
dieser Angelegenheit erhielt „K u r y  e r  W a r ­
s z a w s k i “ den folgenden Brief eines Großgrund­
besitzers:

*) Von polnischer Infanterie kann man erst 
um jene Zeit sprechen, da die breiten Massen, 
das sind die Bauernschaft und die S tädter, zu 
den Waffen berufen wurden und da mit der ge­
änderten Kampfweise der Nutzen der Infanterie 
im Kampfe eingesehen wurde.

„Auf meinem Gut in L i p k ó w ,  12 W erst 
von W arschau, habe ich 40 solcher Jungen, die 
bisher beii mir überwiegend Hackfrüchte jäteten 
und bald beim Einbringen des Getreides helfen 
werden. D i e s e  S c h a r  h a t  m i c h  a u s  
w a h r e r  N o t  e r r e t t e t ,  da die Bevölkerung 
der Umgebung infolge geschw ächter Gesundheit 
noch immer dem Verdienst nicht nachgeht. Vor­
übergehende Pfadfinder hatten mir nun die Auf­
nahme dieser S c h ü l ö r g r u p p e  z u  F e l d ­
a r b e i t e n  vorgeschlagen, w as ich — im wohl­
verstandenen Interesse — eifrig gern annahm. 
Ich zahle ihnen einen T a g l o h n  v o n  70 b i s  
80 K o p e k e n  und gebe ihnen U n t e r k u n f t  
und H e i z m a t e r i a l .  Die Mahlzeiten kochen



sie selbst. Die Zucht der unter der Leitung von 
Pfadfindern befindlichen Schar ist nicht nur 
musterhaft, geradezu staunensw ert D u r c h  
i h r  g a n z e s  B e n e h m e n  ü b e n  d i e  
J u n g e n  e i n e n  u n s c h a t ś : b a r e n  E i n ­
f l u ß  a u f  d i e  d ö r f l i c h e  B e v ö l k e r u n g  
a u s. Sie sieht ihnen freudig zu, wenn die Jungeh 
singend durch das Dorf marschieren und wenn 
sie vor dem Kreuz sich auf Kommando for­
mieren, dieMützen abnehmen, niederknieen und 
den Gesang „ K t o  s i ę  w o p i e k ę “ („W er sich 
in den Schutz des H errn . . .“) anstimmen. Die 
Bauern sehen ein, daß sich diese w ackeren 
„Stadtfräcke“ ebenso gut für die Arbeit eignen, 
als für Gesang und Gottverehrung. Nach diesem 
Muster b i l d e n  n u n  d i e  b a r f ü ß i g e n  
H i r t e n  i h r e  b a r f ü ß i g e n  P f a d f i n d e r ­
s c h a r e n ,  sie exerzieren, singen und m ar­
schieren. Auf diese W eise w ä c h s t  e i n e  
n e u e  g e s u n d e ,  f r i s c h e  u n d  w o h l ­
d i s z i p l i n i e r t e  D o r f j u g e n d  h e r a n .  
Und das is t der vorläufige Erfolg nach kaum 
wenigen Wochen. Die bei mir arbeiten, das sind 
S c h ü l e r  i m  A l t e r  v o n  12 b i s  18 J a h ­
r e n .  Obgleich sie unter Bedingungen arbeiten, 
an die sie nicht gewöhnt sind, so ist dennoch 
d i e  P r  o d u k t i  v i t ä t  i h r  e r  A r b e i t  s e h r  
b e t r ä c h t l i c h ,  denn ein starker Geist v e r­
dreifacht ihre Kräfte.“

Man sieht daraus: Die polnische Jugend v er­
steht es, sich amerikanische Beispiele zum 
M uster zu nehmen.

Jubiläum des S tad tra tes von Krakau. Am
16. August wurden es f ü n f z i g  J a h r e ,  da der 
erste autonome Gemeinderat der S tad t K r a k a u  
ins Leben gerufen wurde. Vor einigen Jahren 
wurden Vorbereitungen zu einem feierlichen Be­
gehen dieses Jahrestages getroffen, w as jedoch 
infolge des Krieges für eine spätere Zeit verlegt 
wurde. Als die K rakauer Republik unter öster­
reichische H errschaft gelangte, behielt sie die 
autonome Verfassung gemäß der Organisation 
einer Freistadt bei. Im Jahre  1853 hob das 
zentralistische Ministerium B a c h  den früheren 
Krakauer S tad tra t auf und führte den von den 
österreichischen Behörden ernannten städtischen 
Ausschuß ein. Mit dem Beginn der konstitutio­
nellen Aera bemühten sich die Krakauer Bürger 
nachdrücklichst um W iederherstellung der städti­
schen Stadtverwaltung. Mannigfaltige Schwierig­
keiten standen indessen der VerwirkUchung dieser 
Forderung im Wege. Die polnischen Landtagsab­
geordneten m achten sich die Einberufung des 
Landtages zu Nutze und legten am 16. Jänner 1863 
dem Landtag einen bezüglichen Entw urf vor. Der 
Antrag w urde der Statutenkommission für die 
größeren S tädte überwiesen und diese empfahl 
die Genehmigung des ganzen Entwurfes als eines 
Provisorium s für die Einführung des ersten S tad t­
rates. T rotz der Opposition wurde der Antrag

angenommen. Das S tatu t w urde am 20. Februar 
1866 nach Wien zur Sanktionierung übersendet 
und diese am 1. April erlangt. Am 1. August 
fanden' die W ahlen in den Gemeinderat statt, 
dem 18 Christen und 22 Juden angehörten. 
Zum ersten Mal versam m elte sich der S tadt­
ra t zu einer Sitzung am 16. August 1866 
nach einem feierlichen G ottesdienste in der 
M arienkirche und in der Synagoge. Die Sitzung 
w urde vom Bürgerm eister S e i d 1 e r  eröffnet. 
Einige W ochen später w urde zum Präsidenten 
des Krakauer S tadtrates Dr. D i t e 1 gewählt, 
der sich als einer der verdienstvollsten und 
tüchtigsten Stadtpräsidenten erwies.

Deutsche Forschungen im Urwald von 
Białowieża, ln den an der Grenze des König­
reiches Polen und Litauens gelegenen Urwald 
drang der K r i^  mit der ganzen Rücksichts­
losigkeit ein. Lange Scharen beider Kampflinien 
durchschritten die Forste und weckten ihre stillen 
Bewohner aus ewigem Schlaf. Ein Jah r w ird 's 
bald, daß dies geschah. Aber damit hatte es 
nicht sein Bewenden. W er einmal die Steppe von 
B i a ł o w i e ż a  beschreitet, für den bleibt der 
Zauber unvergeßlich, der von ihr ausgeht. Er 
wirkte auch auf die Einbildungskraft so mancher, 
die aus dem W esten kamen. Als diese in ihre 
Heimat zurückkehrten, riefen sie das Interesse 
ihrer wissoischaftlichen Kreise für den W ert dieser 
Perle unserer Steppen wach. Alsbald organi­
sierte denn auch die bayrische Akademie der 
Wissenschaften eine wissenschaftliche Expedition, 
die ihre Arbeiten im Jahre 1915 in Angriff nahm 
und sie w ährend dieses Jahres bereits beendigte. 
Zum wissenschaftlichen Leiter der Expedition 
wurde Dr. Richard S t  e  k o  w ernannt. Zweck der 
also organisierten Arbeit war die Erforschung der 
biologischen Verhältnisse des Urwaldes, dessen, 
nach der Ansicht der deutschen Gelehrten, un­
berührte Reichtümer der Fauna und Flora zu 
F orschuhgai geradezu einluden. S e l b s t ­
r e d e n d  w a r  i h n e n  d i e  p o l n i s c h e  L i ­
t e r a t u r  n i c h t  b e k a n n t  und als sie G at­
tungen vorfanden, die in ihrer Heim at nicht vor­
kamen, n a h m e n  s i e  an ,  e s  s e i  d i e s  e i n  
L a n d ,  d a s  e r s t  z u  e n t d e c k e n  w ä r e .  
Wunderlich ist es, daß auch heute, da die Samm­
lungen nach M ü n c h e n  gebracht und ^  deren 
Untersuchung gegangen wurde, aus dem gerade 
publizierten Bericht der Expedition die tiefe 
Ueberzeugung spricht, m a n  h a b e  e i n e  w i r k ­
l i c h e  w i s s e n s c h a f t l i c h e  E n t d e c k u n g  
g e m a c h t ,  w ä h r e n d  d i e  p o l n i s c h e  
W i s s e n s c h a f t  d i e s e  G e h e i m n i s s e  
s c h o n  l a n g e  e n t d e c k t  u n d  e r f o r s c h t  
h a t t e .  I>en bedeutendsten Teil der Sammlungen 
bilden die während der Offensive im Jahre 1915 
getöteten Tiere, zumeist Wisente. Ein Teil davon 
lag in den W äldern von Schnee bedeckt, so daß 
die Expedition des H errn S t e k o w ohne Jagd­
mühen eine Menge von Exemplaren zu sammeln



in der Lage war. Die ganze Expedition ist 
dank den Bemühungen des Prinzen L e o p o l d  
v o n  B a y e r n  und auf dessen Initiative zustande- 
gekommen. Ein zweiter für die Arbeiten der 
Expedition sehr nützlicher Faktor war die gegen­
w ärtige deutsche Verwaltung der B i a ł o w i e ż e r  
Heide.

Akademische Vereine in Warschau. In Ge­
genw art des Universitätskurators Grafen Bohdan 
L u t t e n - C z a p s k i  und des Rektors Dr. Józef 
B r u d z i ń s k i  fand eine Generalversammlung der 
Mitglieder des Vereines „ B r a t n i a  P o m o c “ 
der Studenten der W arschauer Universität statt. 
Der Verein „Bratnia Pom oc“ („Brüderliche 
Hilfe“ ) besteht seit sechs Monaten und entwickelte 
im Laufe dieser Zeit eine so erfolgreiche T ätig­
keit, daß er gegenwärtig an 800 M itglieder zählt. 
70 Mitglieder auf verschiedenen Arbeitsgebieten 
beschäftigt und einen Umsatz von über 13.000 
Rubel hatte. Die Mitglieder begriffen die Zwecke 
und Aufgaben des Vereines, was daraus hervor­
geht, daß die Einlagen zirka 90 Prozent der 
Einnahmen betragen. Der Verein nahm an der 
Feier des 3. Mai und an der Schul- und Uni- 
versitätsausstellung teil. Im Verein bestehen unter 
anderem eine Orchestersektion und eine Sektion 
für Chorgesang. Die Sektion für physische Ent­
wicklung hat sich in einen selbständigen aka­
demischen Sportverein“ umgestaltet. — In den 
letzten Tagen haben die Behörden den Verein 
der H örer der Schule für Handels- und soziale 
W issenschaften genehmigt. — Die erste General­
versammlung der Mitglieder des V e r e i n e s  d e r  
F r e u n d e  d e r  P o l y t e c h n i k  in W arschau 
fand am 21. Juli im Gebäude des Techniker­
vereines statt. Der Initiator des Vereines, Gustav 
K a m i e ń s k i ,  bezeichnete als die grundlegen­
den Aufgaben, denen der Verein zu dienen hätte, 
die materielle und moralische Hilfe für die Zög­
linge der Polytechnik. Gleichzeitig soll der Verein 
ein Bindeglied zwischen der Polytechnik und der 
Gesellschaft sein. Der zum Vorsitzenden der Ver­
sammlung berufene Rektor der Polytechnik Z. 
S t r a s  z i e w i c z  wies auf die Bedeutung des 
Vereines hin und betonte insbesondere, daß der

Verein ein wichtiger F aktor der Erhaltung und 
Förderung eines engeren Bandes zwischen den 
älteren und jüngeren Generationen des technischen 
Berufes zu sein hat. Nach einer Reihe von An­
sprachen wurden die W ahlen des Vereins­
ausschusses vorgenommen.

Eine Statistik polnischer Schulen In Rußland. 
Die in K i j e w  erscheinende „S P r a w a P  o 1- 
s k a“ bringt eine S t a t i s t i k  p o l n i s c h e r  
M i t t e l s c h u l e n  i n  R u ß l a n d .  Das Zentral- 
Bürgerkomitee erhält in M o s k a u  und M o h 5'- 
1 e w zwei Schulen, die von 596 Schülern be­
sucht werden. Das polnische Komitee in M o s k a u  
erhält sechs Schulen, die von 1047 Schülern, 
darunter 597 Mädchen, besucht werden. Die pol­
nische „ M a c i e r z  S z k o l n a “ (Schulverein) in 
P e t e r s b u r g  erhält eine Schule mit 300 Schü­
lern. Die polnischen Vereine zur Hilfeleistung für 
die Opfer des Krieges in C h a r k o w ,  K i j e w ,  
M i ń s k ,  O r e l ,  S m o l e n s k  und W i t e b s k  
erhalten sieben Schulen mit zusammen 1143 Schü­
lern und Schülerinnen. Die polnischen Vereine in 
K a ł u g a ,  K u r s k , ,  O d e s s a  und S a r a t o w  
organisierten Kurse mit Lehrprogramm für M ittel­
schulen, an denen 220 Schülern U nterricht er­
teilt wird. Die polnischen Organisationen im 
russischen Reich erhalten i n s g e s a m t  17 M i t ­
t e l s c h u l e n ,  die von 3086 Schülern besucht 
werden, sowie v i e r  K u r s e  m i t  M i t t e  1- 
s c h u l p r o g r a m m  für 220 Schüler. Ueberdies 
sind tätig : in M i n s k  die Handelsschule aus S u ­
w a ł k i  und in P e t e r s b u r g  zwei polnische 
M ädchen-Lehranstalten, die aus R i g a  hinüber­
genommen wurden. Die Aufklärungskommission 
des Verbandstages gab ein Lehrprogramm für den 
Gebrauch der in Rußland w ährend des Krieges be­
gründeten polnischen Mittelschulen heraus. Die 
Lehrprogramme der bedeutendsten W arschauer 
Schulen bildeten die Grundlage zur Bearbeitung 
dieses Programm es, dessen leitender Gedanke 
eine derartige Organisation der polnischen Mittel­
schulen in Rußland ist, daß die Jugend nach Be­
endigung des Krieges in der Lage sei, in die ent­
sprechenden Klassen polnischer Schulen im V ater­
lande einzutreten.
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